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Jacobsdorf bei Stargard in Pommern 
 

Rudolf Karbe (1855 – 1933), 
 von 1881 bis 1916 Pächter der Domäne Jacobsdorf 

 
Als mein Großvater Rudolf Karbe am 19. April 1933 mit nicht ganz 78 Jahren in 
Stargard in Pommern starb, war ich 8 ½ Jahre alt. Ich habe ihn also persönlich noch 
erlebt. Auch in seinem Alter kam er 1-2 Mal im Jahr besuchsweise für einige Tage, 
besonders zu Weihnachten, in mein Potzlower Elternhaus. Im Unterschied zu 
meinem Bruder, der fünf Jahre älter war als ich, konnte ich mich nicht der 
uneingeschränkten Zuneigung meines Großvaters erfreuen. Wahrscheinlich 
identifizierte er meine Existenz mit meiner Mutter. Zu ihr hatte er ein schwieriges 
Verhältnis.  
 
 

 

Später habe ich meinen Großvater besser 
verstanden. Er hat kein leichtes Leben gehabt. Es  
gab dafür objektive Gründe, z. B. den Verlust 
seines nicht unerheblichen Vermögens in der 
Inflation nach dem 1. Weltkriege. Es gab aber auch 
Gründe, die in  Schwierigkeiten seiner 
Persönlichkeit lagen. In meinem Aufsatz1) über den 
Amtsrat Hans Karbe in Blankenburg und Werbelow, 
den älteren Bruder meines Großvaters, habe ich 
erwähnt, dass die beiden Brüder das Talent hatten, 
sich selbst und einander zu ärgern. Dieses Talent 
fördert nicht unbedingt den Umgang und die 
Kommunikation mit anderen Menschen. Erst in 
seinen letzten Lebensjahren wurde der Großvater 
weicher und umgänglicher. Wir Dorfkinder riefen 
ihm, allerdings nur aus gehöriger Entfernung, den 
Namen „Grummel“ hinterher, versteckten uns aber 
vorsichtshalber hinter der Ecke der Kirchhofsmauer. 

    Rudolf Karbe S 1855-1933  
 
Mein Bild von ihm ist durch ein Erlebnis bestimmt, das ich bei einem seiner 
Weihnachtsbesuche in Potzlow gehabt habe. Ich hatte morgens am                           
1. Weihnachtsfeiertag meine neue Spielzeugeisenbahn im Weihnachtszimmer 
aufgebaut. Da schritt mein Großvater, mich erhaben übersehend  und grußlos durch  
das  Zimmer.  Aus  meiner  Stellung  am  Boden  schaute  ich  gebannt  auf  die Füße 
dieses Mannes. Was kommen musste, geschah: Er zertrat eine Schiene, 
wahrscheinlich unabsichtlich. Ich sehe es noch heute vor meinen Augen und habe 
dieselben Empfindungen wie damals.  
 
 
 
 
 
 

                                                 
1) Nachr. Bl. des Fam. Verbands Nr. 74 (Dez. 2000), S. 46 ff. 



- 2 - 

Die Jugend von Rudolf Karbe 
 
Mein Großvater wurde am 1. Juli 1855 in Blankenburg in der Uckermark geboren,     
2 Jahre nach seinem Bruder Hans. Die Brüder waren nach meinem Eindruck in ihren 
Schwächen einander sehr ähnlich. Mein Vater und seine Brüder haben oft über das 
eigenartige Verhältnis ihres Vaters zu seinem Bruder gesprochen. Sie bezeichneten 
den Vater als nervös und glaubten, dass die Brüder aufeinander eifersüchtig 
gewesen wären. Jedenfalls haben die Brüder aneinander ihr Leben lang gelitten, 
besonders der jüngere unter dem älteren Bruder.  
 
Für die Vornamen meines Großvaters Rudolf Carl Karbe haben sein Vater Carl 
Karbe-Blankenburg und dessen Bruder Dr. med. Rudolph Karbe, der 1858 
unverheiratet mit 42 Jahren gestorben ist, Pate gestanden.  
 
In einem erhalten gebliebenen Schulaufsatz meines zu Beginn des 2. Weltkrieges 
gefallenen Bruders schrieb dieser über unseren Großvater Rudolf Karbe: „Seine 
früheste Jugend verlebte er im Elternhause und wurde zusammen mit zahlreichen 
Geschwistern – außer seinem Bruder Hans Karbe noch 5 Schwestern – in 
altpreußischer Art streng und anspruchslos erzogen. Danach kam er in eine Pension 
nach Berlin und besuchte dort das Gymnasium „Zum Grauen Kloster“. Im Jahre 1873 
bestand er dort die Reifeprüfung.“  
 
So hat es uns unser  Vater in der Tat immer erzählt. Ich habe aber den Namen 
meines Großvaters in den Abiturientenlisten des „Grauen Klosters“, das in Berlin als 
das schwerste humanistische Gymnasium galt, nicht gefunden. Es hat sich aber ein 
Brief seiner Mutter, Marie Karbe geb. Thym, an ihn erhalten. Daraus geht hervor, 
dass er mindestens seit 1870, in der Zeit als der Vater gestorben war, in Freienwalde 
an der Oder das Gymnasium besucht hat. Rudolf war damals 15 Jahre alt und 
wahrscheinlich in einer schwierigen Übergangszeit. Vielleicht war er in Pension bei 
dem Amtsrat Hermann Karbe aus Gramzow, der seit 1870 als Rentier in Freienwalde 
lebte.  

 
 

                              Rudolf Karbe etwa 10 Jahre alt                Rudolf Karbe etwa 17 Jahre alt 
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Nach seiner Schulzeit, so schreibt mein Bruder in seinem erwähnten Hausaufsatz, 
„erlernte er die Landwirtschaft und erzählte oft, wie wenig er in seiner Lehrzeit zu 
essen bekommen habe, sodaß er von zuhause Esswaren geschickt bekam, um satt 
zu werden. Aber das störte ihn wenig. Mit ganzem Herzen war er immer bei der 
Sache. Sein Lehrherr erzählte später einmal meinem Vater: „Niemals habe ich Ihren 
Herrn Vater bei der Arbeit sprechen gehört. Aber abends konnte ich gar nicht alle 
seine Fragen beantworten. Er sah mehr wie ich.“ 
 
Seine militärische Dienstpflicht leistete Rudolf Karbe bei den Garde-Füsilieren in 
Berlin, den sog. Maikäfern, ab, erhielt dort 1878 das Patent eines „Seconde-
Lieutenants“ der Reserve und 1888 das eines „Premier-Lieutenants“ (heute 
Oberleutnant) im Garde-Füsilier-Landwehr-Regiment1). 
 
Nach Abschluss seiner landwirtschaftlichen Ausbildung2) war Rudolf noch ein oder 
zwei Semester zum Studium der Landwirtschaft in Halle an der Saale, um seine 
praktischen Erfahrungen theoretisch abzurunden. Im Jahre 1880 übernahm der 
Bruder Hans das elterliche Blankenburg in Alleinverantwortung. Den anderen 
Geschwistern, unserem Großvater und den 5 Schwestern, wurde 1881 ihr väterliches 
Erbteil ausgezahlt. Soviel ich weiß, erhielt jedes der 7 Geschwister 60.000 Mark. 
Auch unser Großvater, 26 Jahre alt, konnte nunmehr über 60.000 Mark verfügen. 
Heute erscheint uns diese Summe nicht sehr hoch. Aber was die damalige Kaufkraft 
betrifft, so war die Mark mindestens das 10-fache der heutigen Mark3) wert.  
 

         

          
Rudolf Karbe als Einjährig-Freiwilliger im 

Garde-Füsilier-Regiment 
   

Rudolf Karbe als Seconde-Lieutenant 

                                                 
1) Ein Reserveoffizier konnte bei Bedarf jederzeit einberufen werden, ein Landwehroffizier nur 

in besonderen nationalen Krisenzeiten.  
 
2) In meinem Archiv habe ich 2 Zeugnisse gefunden. Danach hat mein Großvater vom 1. 4. 

1875 bis 1. 4. 1876 die Landwirtschaft auf dem Rittergut Carow bei Wusterwitz in der 
Altmark erlernt. 1880 war er landwirtschaftlicher Inspektor bei Herrn G. Schlenther auf dem 
Gut Kleinhof in Westpreußen. 

 
3) geschrieben 2001. 
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Rudolf Karbe übernimmt die Domäne Jacobsdorf 
Die Konsolidierungsperiode nach 1881  

 
Mein Vater schreibt in seinen nach dem 2. Weltkrieg verfassten Erinnerungen: 
„Unser Vater hat Jacobsdorf 1881 übernommen. Es war bis dahin ein Vorwerk der 
Domäne Ravenstein gewesen. Mein Vater erzählte, dass er zur Übernahme des 
Inventars 60.000 Mark zur Verfügung gehabt hätte. Beraten wurde er durch seinen 
Vetter Rudolf Schulze-Schulzendorf, der mit dem abgebenden Pächter von 
Ravenstein und Jacobsdorf sehr befreundet war. Das Vorwerk Jacobsdorf war sehr 
heruntergewirtschaftet und brachte im ersten Jahr nur 4 Ztr. Roggen und 30 Ztr. 
Kartoffeln vom Morgen. Der Boden musste sofort drainiert werden. Man hatte damals 
noch keine großen Erfahrungen mit der Drainage, aber mein Vater machte schon 
damals die Domänenverwaltung darauf aufmerksam, dass 1 ½ -Zoll-Röhren für den 
Wasserabfluß nicht ausreichend wären. Tatsächlich hat man ein paar Jahre später 
nochmals drainieren müssen und dann 2-Zoll-Röhren verwendet. Die 2-malige 
Drainierung kostete meinen Vater ein Heidengeld, und so waren die Schulden bald 
höher als der Wert des Inventars. Oft sprach mein Vater voll Dankbarkeit gegen 
seinen Hofjuden Aronheim1) aus Reetz, der immer wieder Geld borgte und meinen 
Vater ermutigte durchzuhalten. Die Schulden überstiegen den Wert des Inventars 
eine ganze Pachtperiode hindurch.“  
 
In dem schon erwähnten Hausaufsatz meines Bruders schreibt dieser: Der Großvater 
habe ihm erzählt, dass er, als er 1881 die Domäne Jacobsdorf in Pommern 
übernommen hätte, „in dem Augenblick sein ganzes Geld verloren hatte, da er über 
den Wert des Inventars, das er kaufen musste, und den Kulturzustand des Gutes 
nicht richtig unterrichtet worden war“. Ähnlich hat es auch Hans-Rudolf Karbe, der 
jüngste Bruder meines Vaters, überliefert. 
 
 

         

               

 
                                                 
1) In den Jahresabschlüssen von Jacobsdorf tritt Aronheim als Kreditgeber erst Ende des 19. 

Jahrhunderts auf, als mein Großvater seine Wirtschaft schon konsolidiert hatte. Die Höhe 
der von Aronheim gewährten Kredite fiel wirtschaftlich kaum ins Gewicht. 
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Die Aussagen sind ein gutes Beispiel dafür, wie sich durch mündliche Tradition 
Legenden entwickeln. Rudolf Karbe hat keineswegs unwissend oder naiv die 
Domäne Jacobsdorf übernommen. Sein Vetter Rudolf Schulze-Schulzendorf, der ihn 
beriet, galt als tüchtiger Landwirt. Außerdem hatte seine Mutter ihren Sohn Hans 
extra nach Jacobsdorf geschickt, um den Bruder bei der Übernahme zu beraten. Aus 
einem Brief von Hans Karbe aus späterer Zeit geht hervor, dass er seinem Bruder 
von Jacobsdorf abgeraten hatte. Es sei „viel zu klein und culturell [gemeint ist in 
erster Linie die Ackerkultur] minderwertig.“ Bruder Hans hatte gut reden. Er hatte die 
wertvolle Domäne Blankenburg, die damals schon seit 75 Jahren von der Familie 
bewirtschaftet worden war und in bester Kultur stand, übernommen. Dabei brauchte 
er sich das Inventar, das mehr als doppelt so viel wert war wie sein Erbteil, nur mit 
60.000 Mark anrechnen zu lassen. Ich denke, dass mein Großvater Rudolf Karbe die 
Domäne Jacobsdorf in vollem Bewusstsein der ihn erwartenden Probleme 
übernahm, aber darunter gelitten hat, dass sein Bruder sich in ein gemachtes Nest 
setzen konnte. 
 
Glücklicherweise haben sich Aufzeichnungen meines Großvaters, u. a. seine 
Vermögensbilanzen, erhalten. Aus ihnen geht hervor, dass die Schulden zu keinem 
Zeitpunkt den Wert des anfänglichen, in Jacobsdorf übernommenen Inventars           
– rd. 60.000 Mark –, geschweige denn den Wert der Gesamtaktiva überschritten 
haben. Wenn es so gewesen wäre, dass die „Schulden ... den Wert des Inventars 
eine ganze Pachtperiode hindurch überstiegen“ hätten, so hätte sich mein Großvater 
in einer ständigen Konkurssituation befunden. Tatsächlich waren die 
Schuldenverhältnisse verhältnismäßig solide. Die größte Schuldenlast – rd. 32.000 
Mark – hatte er nach dem Tode seiner Mutter 1889, und dies auch nur durch ein 
zinsgünstiges Darlehen seiner Schwestern in Höhe von 12.500 Mark, zu dem diese 
aufgrund des Testaments der Mutter aus dem Jahre 1881 verpflichtet waren. Dieses 
Darlehen hatte den Zweck, die Finanzverhältnisse von Rudolf Karbe schneller zu 
konsolidieren. Allerdings weisen die Vermögensbilanzen der Wirtschaftsjahre 1887 
bis 1898 überwiegend Verluste aus. Wenn man aber die Verluste mit den Gewinnen 
in den Jahren 1887 bis 1898 saldiert, ergibt sich ein Überschuss von rd. 40.000 
Mark.  
 
Ich komme also zu dem Ergebnis, dass die 2 Jahrzehnte nach der Übernahme von 
Jacobsdorf finanziell nicht so schlecht gewesen sind, wie mein Großvater sie später 
seinen Söhnen geschildert hat. Bekanntlich neigen Landwirte zu einer 
pessimistischen Betrachtungsweise ihrer wirtschaftlichen Verhältnisse, und mein 
Großvater war von seiner Anlage her ein großer Pessimist. 
 
1895 erhielt Rudolf Karbe obendrein eine Finanzspritze von seinem Bruder Hans, der 
bekanntlich sehr großzügig sein konnte. Das Geschenk – 10.000 Mark – war für 
Rudolf eine große Entlastung. Er konnte das erwähnte Darlehen seiner Schwestern 
von 12.500 Mark, das auf 10 Jahre bemessen war, schon nach 8 Jahren 
zurückzahlen und sparte dadurch hinfort Zinsen. Die Schuldenlast in den Jahren bis 
zum 1. Weltkrieg betrug durchschnittlich nicht mehr als 5.000 Mark am Ende eines 
jeden Wirtschaftsjahres, meist offene Rechnungen oder Betriebsmittelkredite, eine 
Summe, die praktisch nicht ins Gewicht fiel.  
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Rudolf Karbe heiratet Elli Karbe 
 
 

 
 
 
1886 heiratete Rudolf Karbe seine Cousine 3. Grades Elisabeth Karbe aus 
Kurtschow, 1862 geboren. Sie wurde allgemein nur Elli genannt. Woher kannten sich 
die beiden? Die Kurtschower sollen in den 80er Jahren alljährlich einige 
Wintermonate in Berlin verbracht haben. In dieser Zeit hatte sich Elli mit Lisbeth 
Karbe aus Blankenburg (später Frau Naudé), 1859 geboren, angefreundet. Lisbeth 
Karbe und ihre ebenfalls unverheiratete Schwester Grete, 1848 geboren, lebten 
damals in den Wintermonaten mit ihrer Mutter Marie Karbe-Blankenburg geb. Thym 
in Berlin, und zwar in dem damals vornehmen Wohnviertel südlich des Tiergartens.  
 
Wann Rudolf Karbe einen ersten Heiratsantrag bei Elli gemacht hat, ist nicht genau 
bekannt, wahrscheinlich 1882. Bekannt ist nur, dass er abgelehnt wurde. Bei seinem 
2. Antrage soll Rudolf in Konkurrenz mit einem Antrag des Leutnants Fritz Karbe aus 
Blumenwerder gestanden haben, der damals – 1884 bis 1886 – bei den 
Gardepionieren in Berlin stand. Als Rudolf seinen 2. Anlauf bei Elli machte, entschied 
diese sich für ihn. Ob Elli eine Mitgift in die Ehe mitbrachte, ist nicht bekannt. In den 
Vermögensbilanzen meines Großvaters erscheint keine Geldsumme, die auf eine 
Mitgift schließen lässt. Als Ellis Vater 1911 starb, zahlte ihr der Bruder, Dr. Friedrich 
Karbe, das Erbteil von 75.000 Mark aus. Dieses Geld floss nicht in den Betrieb von 
Jacobsdorf. Mein Großvater erwarb damit Wertpapiere, mündelsichere 
selbstverständlich, die 1923 nichts mehr wert waren. 
 
Der Leutnant Fritz Karbe aus Blumenwerder war finanziell noch nicht so weit, um 
ohne Mitgift heiraten zu können. Das mag auch ein Grund gewesen sein, warum Elli 
Karbe sich für den Antrag von Rudolf Karbe entschied. Ellis Bruder, Dr. Friedrich 
Karbe, hat später Walter Karbe, dem Sohn des Pionieroffiziers Fritz Karbe, erzählt, 
der Jacobsdorfer habe Elli seinem Vater „weggeschnappt“. Walter Karbe hat 1931 
den „alten Jacobsdorfer“ in Potzlow kennengelernt. In seinen Erinnerungen schreibt 
er : „Ich kann mir gut vorstellen, dass dessen robuste Natur wenig Neigung zu 
Rücksicht auf einen unglücklich liebenden Vetter und Rivalen genommen hat.“  
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Rudolf und Elli Karbe heirateten am 17. 9. 1886 in Kurtschow. Mein Onkel F.-C. 
Karbe, der 1888 geborene älteste Sohn aus der Ehe, schreibt in seinen 
Lebenserinnerungen: „Meiner Mutter wurde es anfangs nicht ganz leicht, sich in die 
beschränkten Verhältnisse in Jacobsdorf hineinzufinden. Sie war die Güte in Person, 
eine umsichtige Hausfrau, verstand viel von Gartenwirtschaft und liebte die Natur. 
Sie war zu allen Menschen sehr liebenswürdig und erfreute sich überall großer 
Hochschätzung und Liebe. Das traf insbesondere auch für alle unsere Gutsleute zu, 
die sie in jedem Fall von Krankheit oder Not in rührender Weise betreute. Wir Söhne 
wurden mit viel Liebe, aber auch mit einer gewissen Strenge von beiden Elternteilen 
erzogen und haben ihnen diese Fürsorge und Anleitung in allen Dingen des Lebens 
immer sehr gedankt. Widerspruch gegen Anweisungen unserer Eltern hat es bei uns 
niemals gegeben, er wäre auch nicht geduldet worden.“  
 
 

 
 
 
Die beschränkten Verhältnisse zeigten sich auch in der Größe des Gutshauses. Es 
war relativ klein, hatte früher wahrscheinlich einmal einem Vorwerksverwalter als 
Wohnsitz gedient. Später hat es Rudolf auf der Gartenseite durch ein 2. Haus, im 
wesentlichen mit Schlafzimmern, ergänzt, das durch einen Zwischengang mit dem 
eigentlichen Gutshaus verbunden war. 
 
Mein Vater schreibt in seinen Lebenserinnerungen: „Meine Mutter war eine 
wunderbare Mutter, die nur für ihre Familie, besonders für ihre Kinder lebte. Sie litt 
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sehr oft unter Migräne. Im Übrigen war unsere Mutter eine tüchtige Hausfrau, sie 
hatte eine überragende Kenntnis von allen hauswirtschaftlichen Dingen. Ihre 
Gesellschaften waren überall als vollkommen bekannt. Unser Vater war ziemlich 
streng. Wir wagten nicht, ihm zu opponieren. Ich entsinne mich nicht, irgendwann 
einmal Prügel bekommen zu haben. Ich glaube, wir wagten es auch nicht, etwas zu 
tun, was das nötig gemacht hätte. Und das lag an der Konsequenz der Erziehung. 
Ich kann mir nicht denken, dass wir leichter als andere zu erziehen gewesen wären. 
Wir hatten so große Achtung vor unseren Eltern, dass wir eben das, was unsere 
Eltern wollten, für richtig und gut befanden1). Wir wurden sehr zur Sparsamkeit 
erzogen.“ 
 
Es gibt über Rudolf und Elli Karbe auch ein Urteil von Waldemar Schiffmann, der zur 
Familie Schulze gehörte und oft in Billerbeck bei Magdalene Schulze geb. Karbe, der 
Schwester von Elli Karbe, zu Besuch weilte: „Auch Tante Magdalenes Schwester  
kam mit Mann und vier Söhnen bisweilen aus ihrem Jacobsdorf nach Billerbeck, und 
wir schwärmten alle für sie... Meine Schwestern und ich haben es nie begriffen, wie 
eine so entzückende Frau zu solchem Mann gekommen war“. In Billerbeck gab es 4 
Töchter, in Jacobsdorf 4 Söhne ungefähr in demselben Alter. Rüdiger Mack, ein 
Billerbecker Enkel, hat mir hierzu folgendes mitgeteilt: „Die vier Billerbecker Töchter 
waren brave, guterzogene Mädchen, äußerst prüde und damit das gegebene Objekt 
für Frotzeleien und Anzüglichkeiten, ein wahres Fressen für den Jacobsdorfer.“ Nur 
in seiner Abwesenheit wagten die Billerbecker Schwestern es, sich über ihn zu 
mokieren.  
 
Wie das auf den ostdeutschen Gütern damals verbreitet war, nahmen es die 
Gutsherren oft vor politischen Wahlen wahr, Einfluss auf das Wahlverhalten der 
Gutsbelegschaft zu nehmen. So auch in Jacobsdorf! Rüdiger Mack hat mir 
entsprechende Geschichten überliefert. Es ging um eine Reichstagswahl 1896 oder 
1900. Bei der Arbeitsverteilung am frühen Morgen tönt der Oberamtmann Karbe: 
„Also, wenn ihr am Sonntag alle den Richtigen wählt, spendiere ich euch allen ein 
ordentliches Trumm Fleisch.“ Alle wählten richtig, mit einer Ausnahme. Reaktion der 
Arbeiter: „Das war der Olle2), der hat uns das Fleisch nicht gegönnt.“ 
 
Bei einer Wahl hatte der liberale August Schulze-Billerbeck im Wahlkreis Neustettin 
für ein Wahlbündnis kandidiert, das von den Liberalen bis zu den Sozialdemokraten 
reichte. In Jacobsdorf verabredete sich die Gutsbelegschaft heimlich, im Sinne 
dieses Wahlbündnisses zu wählen. Nach der Wahl großes Gepolter: „Ihr wisst doch 
genau, wie ihr wählen sollt!“ Da trat der Vogt hervor und antwortete: „Herr 
Oberamtmann, wir wollten in der Familie bleiben und haben deshalb den Kandidaten 
gewählt, der die gleichen Richtungen vertritt, wie Ihr Schwager.“ 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
1) Als die Söhne älter wurden, beurteilten sie ihren Vater kritischer. Aber Streit mit dem Vater 

haben sie immer möglichst vermieden.  
 
2) Damit war Rudolf Karbe gemeint, der damals noch den Titel Oberamtmann führte. 
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Rudolf Karbe als landwirtschaftlicher Unternehmer 
 

Wie schon gesagt, sind wir in der glücklichen Lage, dass Aufzeichnungen von Rudolf 
Karbe über seine landwirtschaftliche Tätigkeit erhalten geblieben sind. Im 
Wesentlichen handelt es sich um den Vermögensstatus zum 1. 7. eines jeden 
Jahres. Aus dem Vergleich eines Vermögensstatus mit dem des Vorjahres wurde der 
Verlust bzw. Gewinn errechnet. Ein präzises Ergebnis über den finanziellen Erfolg 
der wirtschaftlichen Tätigkeit bietet ein solcher Vermögensvergleich allerdings nicht, 
aber immerhin Annäherungswerte! 
 
Rudolf Karbe hatte Jacobsdorf im Jahre 1881 im Wege der Zession1) von einem 
Vorpächter übernommen. Aufzeichnungen existieren erst ab dem Jahre 1885. In den 
ersten Jahren scheint Rudolf Karbe sich auf die Verbesserung der Ackerkultur 
konzentriert zu haben, z. B. durch Drainierung des Ackers. In diesen Jahren waren 
Gewinne natürlich kaum zu erwarten. Maßnahmen zur Bodenverbesserung waren 
auch der Anbau von Lupinen, Klee und Wicken, weil diese Pflanzen dem Boden den 
notwendigen Stickstoff zuführen. Seit Ende der 80er Jahre scheint Rudolf Karbe 
auch Kunstdünger verwendet zu haben, in den folgenden Jahren in steigendem 
Umfange.  
 
Spätestens Anfang der 90er Jahre muss Rudolf Karbe eine kleine Stärkefabrik 
gebaut haben. In dieser wurden die Kartoffeln zu Stärke verarbeitet. Das war sehr 
klug, weil der Landwirt an dem Rohprodukt Kartoffeln wenig verdienen konnte. So 
kam ihm der finanzielle Vorteil einer Veredelungsstufe zugute. Die Stärkefabrik 
wurde um 1905 nochmals erweitert und modernisiert. Rudolf Karbe scheint auch 
Zuckerrüben angebaut zu haben. Das war nur möglich, nachdem der Acker in guter 
Kultur stand.  
 

 
 
Ende des 19. Jahrhunderts stellte Rudolf Karbe landwirtschaftlich den Betrieb radikal 
um, und zwar auf Fleischwirtschaft. Hatte er bis dahin durchschnittlich 50 Milchkühe, 
so hielt er fortan nur 3-4 Kühe für den persönlichen, täglichen Milchbedarf seiner 
Familie und der im Gut Beschäftigten. Anstelle der Kühe rückten junge Bullen, die 

                                                 
1) Abtretung der Pachtrechte des Pächters an einen dem Verpächter, in diesem Falle dem 

preußischen Fiskus, genehmen Nachfolger. Wegen des Inventars musste sich der 
Nachfolger mit dem bisherigen Pächter auseinandersetzen. 
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gemästet wurden, um nach einer bestimmten Zeit wieder verkauft zu werden. Das 
war damals ein sehr lukratives Geschäft, und Rudolf Karbe konnte damit steigende 
Gewinne erwirtschaften. Mit dem zunehmenden Wohlstand der sich nach 1870 
entwickelnden Industriegesellschaft konnten es sich immer breitere Kreise erlauben, 
mehr Fleisch zu konsumieren.  
 
Sein nicht unerhebliches Vermögen, das Rudolf Karbe bis zum 1. Weltkriege erwarb, 
beruhte auf dem Mastgeschäft. In seinen Lebenserinnerungen schreibt mein Vater: 
„Das Milchvieh hatte Vater abgeschafft und Mastvieh aufgestellt. Die Stärkefabrik 
wurde wesentlich verbessert, und die Pulpe [Abfallprodukt bei der Stärkeherstellung] 
war ein gutes Futter für die 80 Mastbullen im Stall. Die Wiesen – 200 Morgen – 
wurden melioriert und gaben bestes Heu. Unser Vater sagte oft, dass er seinen 
Wohlstand hauptsächlich der Stärkefabrik und dem Mastvieh zu verdanken hätte. 
Der Einkauf von Magervieh war jahrelang sehr günstig, das Kraftfutter billig.... Ich 
weiß noch, dass alle 14 Tage sämtliche Bullen gewogen wurden, um die 
Gewichtszunahme zu kontrollieren. Das war immer eine große Aufregung, da 
manche Bullen sehr wild waren. Aber ein Teil des Erfolges ist auch dem Umstand 
zuzuschreiben, dass unser Vater sehr früh reichlich Kunstdünger anwendete.“ 
 
Die erwähnten wirtschaftlichen Aufzeichnungen meines Großvaters zeigen, dass er 
in den Jahren 1902-1915 in seinem Jacobsdorfer Betrieb einen Gewinn von rd. 
240.000 Mark, durchschnittlich 16.000 Mark im Jahr, gemacht hat. Hierin ist die 
Pacht, die mein Großvater für Jacobsdorf an den Fiskus zu zahlen hatte, nicht 
enthalten. Die Pacht war sehr niedrig, sie betrug 5000 Mark jährlich, allerdings ab 
1912 mehr als das Doppelte, nämlich 13.500 Mark.1) Er hat also in den letzten 1 ½ 
Jahrzehnten, in denen er in Jacobsdorf gewirtschaftet hat, ein beachtliches 
Vermögen gemacht. Hierbei muss man noch besonders beachten, dass 1 Mark 
damals kaufkraftmäßig mindestens das 10-fache betrug. Er hätte sich damals ohne 
weiteres ein eigenes Gut von 2.000 Morgen oder 500 Hektar kaufen können 
 
Seine bilanziellen Gewinne hat mein Großvater alljährlich auch wahrheitsgemäß der 
Finanzbehörde deklariert. Das unterschied ihn von seinem Bruder Hans, der nur eine 
sehr oberflächliche Buchführung hatte. Hans schätzte sich gegenüber der 
Steuerbehörde selbst ein und gab für Potzlow z. B. ein zu versteuerndes Einkommen 
von 10.000 Mark an, d. h. 25.000 Mark minus Pacht von 15.000 Mark. Dabei 
unterschied sich Potzlow, wie schon die Pachtsumme von 15.000 Mark gegenüber 
der ursprünglichen Pacht von 5.000 Mark in Jacobsdorf nahelegt, nicht unerheblich 
von Jacobsdorf. Potzlow hatte damals 491 Hektar Acker und Wiesen, Jacobsdorf nur 
284 Hektar. Die Bodenqualität in Potzlow war ebenfalls besser als in Jacobsdorf, wie 
sich aus dem Grundsteuer-Reinertrag ergibt. Potzlow hatte einen Grundsteuer-
Reinertrag von 13,72 Mark je Hektar, Jacobsdorf von nur 9,68 Mark je Hektar. Als 
mein Großonkel Hans im Oktober 1914 von Amts wegen für Potzlow eingeschätzt 
wurde, kamen die Finanzbehörden zu einem versteuerbaren Einkommen von 23.000 
Mark, die Pacht für Potzlow (15.000 Mark) nicht gerechnet. Diese 23.000 Mark 
jährlich erscheinen realitätsnäher, wenn man sie mit der entsprechenden Zahl für 
Jacobsdorf, nämlich rd. 16.000 Mark, in Vergleich setzt.  
 
                                                 
1) Diese Pachterhöhung erklärt sich  dadurch, dass sich der finanzielle Erfolg meines 

Großvaters herumgesprochen hatte. Bei konservativer Wirtschaftsweise wäre eine Pacht in 
dieser Höhe in Jacobsdorf ein erheblicher Risikofaktor gewesen, wie sich später in den 
20er Jahren des 20. Jh. herausstellte: Jacobsdorf wurde, weil unwirtschaftlich, aufgesiedelt. 
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führten, waren schlecht. Wenn mein Vater von Jacobsdorf nach Potzlow fuhr, endete 
der Besuch meist damit, dass er den Inspektor kündigte. Je länger der Krieg dauerte, 
umso schwieriger wurde es, überhaupt einen Inspektor zu bekommen. So war es 
kein Wunder, dass jeder Inspektor noch schlechter war als sein Vorgänger“. 
 

         

1915 entschloss sich mein Großvater, 
Jacobsdorf aufzugeben, um sich ganz auf 
Potzlow zu konzentrieren. Er zedierte die 
Domäne zum 1. 7. 1916 an Herrn Gohlke1) 
und zog nach Stargard, Jobststraße 66, 3 
Treppen hoch, und zwar in eine schöne 7 ½ -
Zimmer-Wohnung2). Von dort aus war es 
einfacher, nach Potzlow zu kommen.  
 
Über die Gründe, weshalb Rudolf Karbe 
Jacobsdorf aufgab, schreibt mein Vater in 
seinen Lebenserinnerungen: „Zu sehr hatte 
er sich über die Beschränkungen geärgert, 
die der Krieg für die Landwirtschaft mit sich 
brachte. Auch die Rentabilität des Gutes ging 
zurück, nachdem sich auch andere 
Landwirte auf die Mast von Magervieh gelegt 

hatten. Hinzu kam, dass sich mein Vater gesundheitlich nicht in Ordnung fühlte. Drei 
Söhne waren im Felde. Die Oberaufsicht von Potzlow, die häufige Reisen von 
Jacobsdorf dorthin notwendig machte, belastete ihn sehr. 1917 schrieb mir mein 
Vater ins Feld, dass er krank sei und die Oberaufsicht über Potzlow niederlegen 
müsste. Er riet mir dringend, Potzlow abzugeben.“ 
 
Mein Großvater ging so weit, der Regierung, ohne dies meinem Vater ins Feld zu 
schreiben, mitzuteilen, dass es in Potzlow nicht weiterginge und dass es besser sei, 
die Pacht an einen anderen zu zedieren. Das war seinem Bruder Hans auf dem 
Dachsberg in Berlin durch den Potsdamer Domänendezernenten zu Ohren 
gekommen. Er verhinderte durch ein Gespräch mit der Domänenverwaltung, dass 
die Absicht, Potzlow aufzugeben, nicht weiter verfolgt wurde.  
 
Mein Vater entschloss sich nun zu heiraten. In seinen Lebenserinnerungen schreibt 
er: „Ich hatte drei Wochen Urlaub. Eine Woche machte ich meine Hochzeitsreise 
nach Berlin, dann wirtschaftete ich mit meinem Vater zusammen, der dann nach 14 
Tagen erklärte, nun könne er es wieder selbst... Ich reiste nun wieder ins Feld und 
mein Vater wirtschaftete selbst. Nach einiger Zeit aber schrieb er mir erneut, jetzt 
ginge es aber nicht mehr weiter.“ 
 
Für die Schwierigkeiten gab es objektive Gründe, die schon genannt worden sind. 
Ein anderer Grund war, dass mein Großvater und  meine Mutter in Potzlow unter 
einem Dach lebten. Die beiden konnten überhaupt nicht miteinander. Meine Mutter 
liebte die Jagd und, ebenso wie ihr Mann, schöne Pferde. Mein Großvater hielt 
                                                 
1) Herr Gohlke heiratete eine der beiden Pflegetöchter in Jacobsdorf, Irma L`Oeillot de Mars, 

meine spätere Patentante. 
 

2) Die Miete für diese mehr als 300 qm große Wohnung  betrug damals nicht mehr als 100 
Mark. 
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beides für Luxus1)2). Er war sehr sparsam mit einer Tendenz zum Geiz. Als es 
zwischen den beiden nicht weiterging, musste mein Vater wieder Urlaub nehmen. Er 
fand mit Hilfe seines Schwiegervaters einen außergewöhnlich tüchtigen Inspektor. 
Der machte die Außenwirtschaft, meine Mutter hatte aber das Sagen. Sie regelte das 
Geschäftliche, auch die Buchführung. Das war für meinen Großvater zu viel. Er soll 
sich von Potzlow auf folgende Weise verabschiedet haben: Er schlug dreimal mit der 
Hand an den stählernen Geldtresor und rief: „Dein Erlöser lebt!“. Das war bestimmt 
übertrieben, denn 1918 war auf dem Bankkonto für Potzlow ein Guthaben von 
mehreren hunderttausend Mark. 
 
Ab diesem Zeitpunkt war mein Großvater von seiner Verantwortung für Potzlow 
befreit. Von Besuchen abgesehen, lebte er fortan meist in Stargard. Finanziell war er 
ja unabhängig. Sein Vermögen, 1918 nahezu ½ Million Mark, bestand im 
wesentlichen aus sog. mündelsicheren, gut verzinslichen Papieren, u. a.  
Kriegsanleihen. In diese Papiere waren auch die 75.000 Mark eingeflossen, die Elli 
Karbe 1911, nach dem Tode ihres Vaters Julius Karbe in Kurtschow,  geerbt hatte, 
sowie das Geld, das mein Großvater bei der Zession von Jacobsdorf 1916 von 
seinem Nachpächter für das Inventar erlöst hatte. 
 
 
 
 

Ruhestand, der kein Ruhestand wurde 
 

Der Tragödie erster Teil: 1918-1924 
 
Im November 1918 endete der 1. Weltkrieg. Das alte System, die konstitutionelle 
Monarchie, brach zusammen. An seine Stelle trat die Weimarer Republik. Sie 
entsprach in keiner Weise den Vorstellungen meines Großvaters. Aber so dachte der 
größte Teil der ostdeutschen Landwirtschaft und ein großer Teil des Bürgertums. 
Außerdem hatte mein Großvater gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Er litt unter 
dem  Preisverfall, der schon im Kriege eingesetzt hatte und sich nunmehr sehr 
konkret bemerkbar machte. Er hatte erkannt, dass er, wenn er die Früchte seiner 
vieljährigen harten Arbeit retten wollte, alsbald ein Gut erwerben müsste. Objekte 
standen viele zur Verfügung, aber niemand glaubte damals, dass der Preisverfall so 
weitergehen könnte wie bisher und 1923 sogar in einer irrsinnigen Inflation enden 
würde. Man rechnete noch, wie es bisher nach jedem Krieg gewesen war, mit 
allmählicher Normalisierung der Preisverhältnisse. 
 
Es erwies sich, dass mein Großvater zauderte, sich zu entscheiden. Die meisten 
Objekte, die er ins Auge gefasst hatte, waren als Folge des Krieges 
heruntergewirtschaftet. Er hätte, wie seinerzeit, als er Jacobsdorf übernommen hatte, 

                                                 
1) Seine 2 Kutschpferde und sein Reitpferd pflegte mein Großvater als „Luxuspferde“ zu 

bilanzieren, obwohl sie doch betriebsnotwendig waren. 
 
2) Das Ideal einer Ehefrau in der wilhelminischen Epoche wird mit den berühmten 3 K`s 

umschrieben: Eine Ehefrau war für Küche, Kinder und Kirche zuständig. Wenn man statt 
Kirche „Sorge und Fürsorge“ für das soziale Umfeld setzt, so ist die Vorstellung meines 
Großvaters von einer Ehefrau ziemlich genau getroffen.  
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seine Arbeitskraft voll einsetzen müssen. Dazu fühlte er sich mit seinen rd. 65 Jahren 
zu alt. Außerdem wollte er seiner Frau das Opfer nicht zumuten.  
 
Bekannt ist eine Initiative aus dem Jahre 1919. Ein Oberamtmann Iffland war bereit, 
seine Domäne Neudamm bei Küstrin an meinen Großvater zu zedieren. Der Vertrag 
war schon notariell abgeschlossen. Die erforderliche Genehmigung des preußischen 
Finanzministers verzögerte sich. Wegen der fortschreitenden Geldentwertung bat 
Iffland das Ministerium, die Genehmigung nicht zu erteilen. Der Bitte wurde 
entsprochen.  
 
In den folgenden Jahren gab es verschiedene Gelegenheiten, auch in der Gegend 
von Potzlow, das Geld wertbeständig in Grund und Boden anzulegen. Aber mein 
Großvater konnte sich dazu nicht entschließen. Irgendwie fehlte dem Großvater der 
Mut zum Risiko, was auf eine zaudernde Veranlagung in seinem Charakter schließen 
lässt. 
 
Die eigentliche Inflation fing Mitte 1923 an. Das Deutsche Reich kam seinen 
Reparationsverpflichtungen aus dem Versailler Friedensvertrag nicht nach. Die 
Franzosen besetzten daraufhin das Ruhrgebiet. Die Arbeiter traten in einen 
Generalstreik, der von der  Reichsregierung finanziert wurde. Die Geldnotenpressen 
blieben überall in ständiger Bewegung. In der nun einsetzenden Inflation sah die 
Reichsregierung zwei Chancen: Den Versailler Friedensvertrag abzuschütteln und 
außerdem die inneren Kriegsschulden, vor allem die Verpflichtungen aus den 
Kriegsanleihen, loszuwerden. Letzteres ist dem Reich gelungen, ersteres allerdings 
nicht.  
 
Hatte mein Großvater am 1. 8. 1922 ein Vermögen von nominell rd. 500.000 Mark, 
so hatte sich das Vermögen zum 1. 7. 1923 schon auf rd. 20 Milliarden Mark 
aufgebläht. Dies entsprach allerdings nur einem Wert von 105 Dollar. Am 1. 9. 1923 
betrug das Vermögen bereits 346 Milliarden Mark, was einem Wert von 64 Dollars 
entsprach. Auf dem Höhepunkt der Inflation, am 17. 11. 1923, hatte mein Großvater 
ein Vermögen von nominal rd. 600 Billionen Mark, was rd. 200 Dollars oder 600 
Reichsmark entsprach (1 Billion wurde auf 1 Mark, sog. Rentenmark, umgestellt). 
Aus einem Vermögen von rd. ½ Million Goldmark waren nun 600 sog. Rentenmark 
geworden, die, wie allerdings erst allmählich begriffen wurde, nicht mehr durch eine 
Inflation gefährdet waren. Die Reichsregierung hatte sich endlich zu einer seriösen 
Finanz- und Wirtschaftspolitik durchgerungen. 
 
Da mein Großvater nicht mit festen Einnahmen rechnen konnte, kann man sagen, 
dass er als armer Mann aus der Inflation herausgekommen war. Er war daher auf die 
Unterstützung seiner Kinder angewiesen. Diese konnte ihm, zunächst jedenfalls, nur 
sein Sohn Arnold in Potzlow gewähren, der zugleich die Ausbildung seines jüngsten 
Bruders Hans-Rudolf finanzierte.  
 
Die wirtschaftlichen Verhältnisse waren nicht der einzige Kummer, den mein 
Großvater ertragen musste. An sich waren seine drei Söhne gesund aus dem           
1. Weltkrieg heimgekehrt. Der vierte, Hans-Rudolf, Rudi genannt, war noch zu jung 
gewesen, um Soldat zu werden. Günther, der dritte Sohn, 1893 geboren, war aktiver 
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Offizier gewesen1). Er war 1912 in das Dragonerregiment Nr. 5 in Hofgeismar 
eingetreten, hatte den Krieg in Frankreich, Russland und auf dem Balkan 
mitgemacht, seit 1916 als Oberleutnant. Er war in die Reichswehr übernommen 
worden, und zwar in das Reiterregiment Nr. 5 in Stolp in Pommern. Dort hat Günther 
Karbe sich am 30. 8. 1920 ohne erkennbaren Grund erschossen. Die Familie hat 
lange und vergebens herumgerätselt, welche Gründe Günther für seinen Freitod 
gehabt haben mag. Sein Tod war ein großer Kummer für die Familie, vor allem für 
die Mutter, die sich stets in der Sorge für ihre Söhne verzehrt hatte. Sie hatte in 
steigendem Maße das Gefühl, gerade bei diesem Sohn etwas versäumt zu haben, 
was objektiv sicher nicht der Fall gewesen ist.  
 
Elli Karbe hatte es mit ihrem Mann nicht einfach. Mit zunehmender Geldentwertung 
stieg die in Rudolf Karbe angelegte, bis zur Ungeduld gehende Nervosität, worunter 
seine Frau wegen der Nähe am meisten zu leiden hatte. Sie suchte sich durch 
äußerste Sparsamkeit an die sich verschlechternden Verhältnisse anzupassen. 
Zunächst wurde die Köchin, später auch das Hausmädchen abgeschafft. Sie 
beschränkte sich auf eine Zugehfrau.  
 
Um die Mutter aus den unerfreulichen Verhältnissen herauszulösen, hatten die 
Söhne ihren Onkel Friedrich in Kurtschow gebeten, sie aufzunehmen. Der war dazu 
auch bereit.  Es ist nicht mehr dazu gekommen, denn Elli Karbe starb am 25. 7. 
1923, als die eigentliche Inflation gerade einsetzte. Sie starb, geschwächt durch die 
Verhältnisse, an einer Lungenentzündung. Über die letzten Tage seiner Mutter hat 
Friedrich-Carl Karbe im September 1923 seine Erinnerungen geschrieben. Sie sind 
im Nachrichtenblatt Nr. 72 (Dezember 1999) S. 45 ff. abgedruckt.  
 

 

  
Elli Karbe mit ihrem Sohn Günther 

 

 
                                                 
1) Er war der einzige der 3 Brüder, der die musische Begabung seiner Großmutter Karbe-

Kurtschow geb. Behm geerbt hatte. 
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Der Tragödie letzter Teil (1924-1933) 
 

Die wirtschaftliche Situation von Rudolf Karbe 
 

Als im November 1923 in Deutschland die Geldreform durchgeführt wurde, verfügte 
mein Großvater Rudolf Karbe über ein Vermögen von 616 Billionen Mark. 1 Billion 
Mark wurden damals in 1 sog. Renten-Mark umgestellt. Mein Großvater besaß also 
am 17. 11. 1923 insgesamt 616 Mark, was einem Wert von damals     200 Dollar 
entsprach. Kriegsanleihen waren in seinem Vermögen kaum mehr dabei; mein 
Großvater hatte diese in der Inflationszeit verkauft, um vier Aktien, einige 
Industrieanleihen und Pfandbriefe, die er für wertbeständiger hielt, zu erwerben. 
Diese Transaktionen stellten sich nachträglich als eine Fehldisposition heraus, denn 
nur die Kriegsanleihen waren später bei Bedürftigkeit die Grundlage für einen 
gewissen, wenn auch nicht üppigen Ausgleich durch den Staat. Die meisten 
Industriepapiere und die Pfandbriefe verloren in der Folgezeit an Wert, weil sie bei 
der nächsten Bilanzierung der Unternehmen nicht durch entsprechende Substanz 
gedeckt waren. 
 
Im Mai 1925 hatte mein Großvater bereits ein Vermögen von rd. 3500 Mark, im 
wesentlichen bestehend aus einem Guthaben bei dem Landwirtschaftlichen Ein- und 
Verkaufsverein in Stargard, dessen Vorsitzender er früher gewesen war. Woher kam 
dieses Guthaben? Zum Teil handelt es sich um den Gegenwert von 
landwirtschaftlichen Gutachten und Taxen, die Rudolf Karbe für den Ein- und 
Verkaufsverein und auch für Gerichte als gerichtlich vereidigter Taxator gemacht 
hatte. Es könnte aber auch sein, dass er in der Inflationszeit vor 1923 über den Ein- 
und Verkaufsverein Sachwerte erworben hatte (manches deutet darauf hin), die der 
Ein- und Verkaufsverein nachher wieder übernommen hatte. Das hatten die meisten 
Menschen schließlich in der Inflationszeit begriffen, dass Sachwerte das 
Beständigste in einer Inflation sind!  
 
Ab 1926 beginnt Rudolf Karbe Geld an Bekannte auszuleihen, und zwar zu den bei 
Banken üblichen Zinssätzen. Er fing mit 4000 Mark an. 1933, im Jahr seines Todes, 
hatte er drei kleine Hypotheken von zusammen 8000 Mark ausgeliehen. Daraus 
flossen ihm monatlich rd. 60 Mark als Zinsen zu. Sie bildeten sein Haupteinkommen. 
Immerhin hinterließ er bei seinem Tode – April 1933 – ein Vermögen von rd. 9000 bis 
10.000 Mark.  
 
Wovon hat Rudolf Karbe gelebt? Die Miete für seine große 7 ½ Zimmer-Wohnung 
kostete zuletzt immerhin 107 Mark. Er entschloss sich 1923, Untermieter 
aufzunehmen und beschränkte sich auf 2 Zimmer. Aus der möblierten 
Untervermietung flossen ihm monatlich 90 Mark zu, sodass er für Miete nur 17 Mark 
aus eigener Tasche zuzahlen brauchte. Die erste Zeit nach der Inflation konnte mein 
Vater dem Großvater finanziell noch unter die Arme greifen. Auch F.-C. Karbe konnte 
seinem Vater in den Deflationsjahren nach 1931 kleine Geldzuwendungen machen. 
Aber das waren keine laufenden oder sicheren Einkünfte meines Großvaters. 
 
Nach der Überlieferung hat mein Großvater pro Tag nicht mehr als 1 Mark für seinen 
Lebensunterhalt verbraucht. Das haben seine Söhne immer wieder voller 
Bewunderung hervorgehoben. Was ist daran? Aus einem erhalten gebliebenen 
Einnahmen- und Ausgabenbuch, das mein Großvater geführt hat, geht hervor, dass 
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er außer den 90 Mark aus der Untervermietung eine kleine Rente, wahrscheinlich 
eine Aufwertungsrente, von anfänglich 8,60 Mark, zuletzt rd. 10 Mark bezogen hat. 
Aus den drei Hypotheken von insgesamt 8.000 Mark hatte er, wie schon erwähnt,  
monatlich rd. 60 Mark Zinseinnahmen. Also standen ihm monatlich 160 Mark1) als 
Einnahmen zur Verfügung.  
 
Davon musste er die Miete, d. h. 107 Mark, zahlen, außerdem monatlich 10 Mark für 
eine Aufwartungsfrau, die einmal in der Woche kam, um sauber zu machen, Wäsche 
zu waschen und schmutziges Geschirr zu spülen. Es blieben ihm also für den reinen 
Lebensunterhalt nur rd. 43 Mark im Monat. Damit musste er nicht nur Lebensmittel 
bezahlen, sondern auch seinen übrigen Bedarf decken,   z. B. Kohlen, Licht, Gas, 
Porto. Eine Flasche Wein konnte er sich nur gelegentlich leisten. Selten ging er ins 
Kino oder besuchte, besonders in den Jahren vor 1933, Versammlungen 
rechtsgerichteter politischer Parteien, wo er allerdings nur einen oder zwei Groschen 
spendete. 
 
Es ist also kein falscher Mythos, wenn in der Familie behauptet wurde, mein 
Großvater habe, soweit es seinen Lebensunterhalt betraf, von nicht mehr als 1 Mark 
pro Tag gelebt2). Nach dem 2. Weltkriege war der Sozialhilfesatz generell nicht höher 
als 30 Mark. Davon musste nicht nur die Miete für ein kleines Zimmer, es musste 
auch der Lebensunterhalt davon bestritten sein. Sein Mittagessen kochte mein 
Großvater sich zeitweise selbst und lebte davon 2-3 Tage. Um mit seinen 
Untermietern nicht in nahe Berührung zu kommen, hatte er sich einen kleinen 
Gaskocher in einer dunklen Nebenkammer aufgestellt. Sonst nahm er meist an 
einem billigen gewerblichen Mittagstisch teil, was sein Sohn F.-C. „shocking“ 
empfand.  
 
Unglücklich ist mein Großvater Rudolf Karbe im letzten Jahrzehnt seines Lebens 
nicht gewesen. Dazu war er zu vital. Nachdem Weihnachten 1923 sein letzter 
Versuch, in Potzlow die Oberherrschaft zu übernehmen, misslungen war, richtete er 
sich schnell in seinen beschränkten Verhältnissen in Stargard ein. Er führte eine 
Korrespondenz mit seinen Söhnen, mit meinem Vater besonders über 
landwirtschaftliche Probleme, schrieb auch gelegentlich Aufsätze für 
landwirtschaftliche Fachzeitschriften. Sein Bedürfnis, am gesellschaftlichen Leben 
Stargards teilzunehmen, war nicht besonders ausgeprägt, dennoch nahm er an 
einem Stammtisch teil, der im wesentlichen aus alten Herren, meist aus dem 
landwirtschaftlichen Milieu, bestand, genehmigte sich aber dort allenfalls 1 oder 2 
Glas Bier oder Wein. Gelegentlich vertrat er einen Gutsbesitzer in der Stargarder 
Region, der aus irgendwelchen Gründen an der Leitung seines Betriebes 
vorübergehend gehindert war. Manchmal wurde er auch auf`s Land eingeladen, z. B. 
von den Familien der 2 Jacobsdorfer Pflegetöchter, Helga v. Kyaw in Neulibbehne 
und Irma Gohlke in Jacobsdorf (später Rietzig). Er las viel, vor allem historische 
Publikationen über den 1. Weltkrieg und seine Vorgeschichte. Die Kriegsschuldfrage, 
wie sie im Versailler Friedensvertrag festgelegt war, beschäftigte ihn immer wieder.  
 
                                                 
1) Hierauf musste mein Vater jedes Jahr eine Steuererklärung abgeben und sogar ein paar 

Mark Einkommensteuer zahlen. 
 
2) Dieser Mythos hat in mir nachgewirkt: Ich habe es im Sommer 1948, d. h. in der Zeit der 

sog, Währungsreform, fertig gebracht, in der Schweiz 2 Wochen bewusst mit nicht mehr als 
1 Franken am Tag auszukommen, einschl. Übernachtung in Arbeitslosenunterkünften 
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Versagen im Menschlichen 
 
Als eigentlich tragisch in der Biografie meines Großvaters Rudolf Karbe sehe ich 
weniger den Verlust seines gesamten Vermögens. Obwohl er aus der Inflation als ein 
armer Mann herausgekommen war, ist er damit in der Folge sehr gut fertig 
geworden. Dabei haben ihm sein Tätigkeitsdrang und Ehrgeiz, seine Arbeitsdisziplin 
und große Sparsamkeit sehr geholfen. Das eigentlich Tragische sehe ich in seinem 
komplizierten Charakter.  
 
Das Talent meines Großvaters, sich zu ärgern, habe ich schon erwähnt. Wenn sich 
seine Söhne später über ihn unterhielten, erwähnten sie seine Nervosität, die bis ins 
Krankhafte gehen konnte. Verarmt wie er war, hätte es nahegelegen, dass sein Sohn 
Arnold und dessen Frau Marlene geb. Gropius ihn in Potzlow aufgenommen hätten. 
Dort wäre Platz gewesen, besonders nachdem 1923 das sog. Neue Haus fertig 
geworden war. Dazu ist es nicht gekommen, weil mein Großvater sich mit seiner 
Schwiegertochter überhaupt 
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kann ja ruhig seine Ansicht sagen, aber wenn er merkt, wie äußerst unangenehm 
seine ewigen Quengeleien sind, dann kann er doch schließlich damit aufhören. Aber 
gerade, wenn er merkt, dass das eine verwundbare Stelle bei Marlene ist, fängt er 
immer wieder damit an... Schließlich, wenn ich merke, der andere ärgert sich 
darüber, bin ich doch still, zumal wenn ich dessen Gast bin. 
 
Ich habe Dir mal so ein ungefähres Bild von dem Verhältnis zwischen den beiden 
gegeben, das mir natürlich sehr schmerzlich ist, denn Vater besitzt ja die 
Gewandtheit, alle Dinge so umzukehren und alles so auszulegen, wie es ihm passt... 
Andererseits bemühe ich mich sehr energisch, Marlene zu veranlassen, sich aus 
diesen Angriffen nichts zu machen, denn dann wird er viel eher aufhören und vor 
allen Dingen, sich nie hinreißen lassen, sich selbst im Ärger etwas zu vergeben.  
 
Mir geht es ja selbst so: Wenn Vater irgendwelche blödsinnigen Behauptungen 
aufstellt, die er selber gar nicht als gesunder Mensch glauben kann, dann sage ich 
einfach sehr oft „ja“ und bin still... Sogar Dir wird es schwer, in solchen Fällen „ja“ zu 
sagen; Ich habe mich schon öfter gewundert, dass Du dieses „ja“ nicht fertig 
brachtest.  
 
Hoffentlich wird das Verhältnis [zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter] 
allmählich besser, denn im Grunde genommen ist die ganze Feindschaft wohl nur 
entstanden aus  E i f e r s u c h t : Der eine gönnt mich dem anderen nicht. Wenn ich 
erst mal dauernd zu Hause bin, fällt ja der ganze Grund fort.“ 
 
Das Verhältnis zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter wurde nicht besser, 
nachdem Arnold 1918 nach Potzlow zurückgekehrt war. Am 1. 9. 1920 schrieb meine 
Mutter aus einer Kur in Bad Elster an ihren Schwager Friedrich-Carl Karbe: „Vater 
wirtschaftet in Potzlow, als wenn es ihm gehörte. Er ist fabelhaft dickbramsig 
geworden. Nolte und Muttchen [Elli geb. Karbe], vor allen Dingen letztere, lassen sich 
aber auch alles gefallen. Da bin ich doch anders. Ich habe ihm Gott sei Dank schon 
öfter die Wahrheit gesagt. Er allerdings mir auch, aber das schadet nichts. Muttchen 
behandelt er, ich könnte ihm manchmal an die Kehle springen. Sie war auch ganz 
unglücklich und verzagt. Sie erholt sich nicht, solange sie mit Vater zusammen ist. 
Sie hat ja auch Schuld, Vater weiß eben ganz genau, dass sie sich alles gefallen 
lässt, wenn er noch so unflätig zu ihr ist. Sie muss unbedingt noch eine Weile allein 
bei uns sein, wenn ich wieder zu Haus bin.“ 
 
Den Höhepunkt erreichten die Auseinandersetzungen am Ende des Inflationsjahres 
1923. In der Weihnachtszeit war mein Großvater, inzwischen seit einem halben Jahr 
Witwer, zu Besuch in Potzlow. Seine Situation war verzweifelt. Sein ganzes 
Vermögen war bis auf wenige hundert Mark zusammengeschmolzen. Einnahmen 
hatte er nicht zu erwarten. Er hatte seine Söhne gebeten, sich zu Weihnachten in 
Potzlow zu versammeln. Er wollte mit ihnen seine Zukunft besprechen. Er muss es 
ganz verkehrt angefangen haben. Er behauptete nämlich allen Ernstes, durch seinen 
Sohn Arnold „ins Unglück gekommen“ zu sein und seine „Existenz verloren“ zu 
haben. Er scheint in der Tat geäußert zu haben, dass sein Sohn Arnold ihm 1914 die 
Verantwortung über Potzlow übertragen hätte und er deshalb Jacobsdorf habe 
aufgeben müssen. Diese Behauptung wurde von den in Potzlow Anwesenden als 
abwegig empfunden,  
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Besonders meine Mutter setzte sich diesen Vorwürfen energisch entgegen. Aus 
Briefen des Großvaters geht hervor, dass er in Potzlow „schweren Beleidigungen“ 
seiner Schwiegertochter ausgesetzt gewesen sei. Das wird im einzelnen nicht in den 
Briefen ausgeführt. Aber aus Gesprächen in der Familie erinnere ich mich, dass 
darüber gesprochen wurde. Meine Mutter hatte ihm in den Weihnachtstagen 1923 
vorgeworfen, er sei mitschuldig an dem Tod seiner Frau, die im Juli 1923 gestorben 
war, indem er sie so schlecht behandelt habe. Abwegig erscheint dieser Vorwurf 
nicht, denn die Frustration und Ungeduld des alten Herrn waren im umgekehrten 
Verhältnis zum Verfall seines Vermögens gestiegen.  
 
In seinen Briefen beklagt sich mein Großvater darüber, dass keiner seiner Söhne ihn 
in Potzlow unterstützt habe. Er schreibt: „Ich habe daher auch endgültig die Zelte 
hinter mir in Potzlow abgebrochen. Habe nur geschäftlich mit Arnold zu tun. Ein Gast 
ist wehrlos und seit Altersher auf den Schutz des Wirtes angewiesen. Den hat Arnold 
nicht einmal versucht auszuüben. Er hat es nicht ein Mal für nötig gehalten, wie ich 
es von ihm verlangte, sich für seine Frau und deren schwere Beleidigungen zu 
entschuldigen. Da bin ich eben auch nutzlos und überflüssig in Potzlow. Sie hat über 
mich wie Frankreich über Deutschland gesiegt, mit der Tatsache muss ich mich 
abfinden“. Hierzu muss man wissen, dass man in konservativen Kreisen damals der 
Meinung gewesen ist, dass Deutschland im Felde unbesiegt geblieben sei. Man 
hatte sich zwar auf die Friedensverhandlungen eingelassen, sah darin aber nur so 
etwas wie einen Waffenstillstand, aus dem man zu gegebener Zeit wieder in einen 
kriegerischen Zustand eintreten konnte.  
 
Es gab damals in der Familie eine Baronin Horvath, eine sehr sensible Frau, die mit 
allen Karbes in Potzlow gut befreundet war. Aus einem Brief, den sie Anfang des 
Jahres 1924 an Friedrich-Carl Karbe schrieb, entnehme ich folgende, mir völlig 
zutreffend erscheinende Analyse der Verhältnisse in Potzlow: „Wie geht`s Deinem 
alten Herrn? Haben sich die Potzlower nun wieder mit ihm ausgesöhnt an einem 
neutralen Ort? Es wäre doch sehr schön, wenn alles wieder in Liebe vereinigt wäre. 
Zank ist doch etwas ganz Abscheuliches. Ein Vorgeschmack des Höllenzustandes 
hier auf Erden. Darum soll man sich die paar kurzen Jahre künstlich nicht noch mehr 
verkürzen. Hoffentlich gelingt`s Marlene, die ja nicht nachtragend ist, den rechten 
Ton ihm gegenüber zu finden, damit es ihm nicht gar zu schwer fällt. Man darf bei 
großem Verständnis für seine Eigenart absolut keine empfindliche Seite 
herauskehren. Mit einem „dicken Fell“ nach außen und durch liebevolles Eingehen 
auf ihn kommt man am weitesten bei ihm. Man darf auch nicht jedes seiner Worte auf 
die Goldwaage legen. Zu bedauern sind sie jedenfalls alle beide, weil sie so 
aneinander leiden müssen.“ 
 
Obwohl seine Söhne ihm zurieten, mit Potzlow nicht völlig zu brechen, hielt der Vater 
sich längere Zeit mit Besuchen zurück. Allmählich schaukelten sich die Verhältnisse 
allerdings wieder ein. Der alte Herr kam dann alljährlich zu Weihnachten oder auch 
zu Ostern ein paar Tage nach Potzlow. Es blieb bei dem „Waffenstillstand“ zwischen 
ihm und seiner Schwiegertochter. Erwärmt hat sich das Klima nie wieder so recht. 
Schwiegervater und Schwiegertochter gingen sich möglichst aus dem Wege.  
Gelegentlich blieb der alte Herr auch für mehrere Wochen in Potzlow, z. B. wenn sein 
Sohn Arnold ihn gebeten hatte, eine Wiese zu meliorieren, worauf er sich bestens 
verstand. Überhaupt, seine Qualitäten als Landwirt sind von niemandem bestritten 
worden. Er hatte aber keine Gelegenheit mehr, sie in einem eigenen Betrieb zu 
entfalten.  
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In ihren nach dem 2. Weltkriege verfassten Lebenserinnerungen schrieb meine 
Mutter über ihre Schwiegereltern: „Meine Schwiegermutter war eine sehr liebe, 
sanftmütige Frau, mein Schwiegervater das Gegenteil. Zu ihm habe ich nie eine 
richtige Zuneigung empfinden können. Aber er war ein sehr tüchtiger Landwirt, sein 
Spezialgebiet die Melioration.“ 
 
 
 
 

Das Ende 
 
Der Großvater starb am 19. April 1933 in Stargard am Magenkrebs. Eine Operation 
kam zu spät. Als schon vom Tode gezeichneter Mann ließ er sich am 5. März 1923 
noch zu den Reichstagswahlen tragen, um der ihm nahestehenden 
Deutschnationalen Volkspartei seine Stimme zu geben. Mein Bruder schrieb in 
seinem Schulaufsatz: „Seine größte Freude war es, dass er durch die Zeitung den 
Tag von Potsdam am 21. März 1933 erleben durfte.“1) Mit dem Tag von Potsdam ist 
der Staatsakt in der Potsdamer Garnisonskirche zur Eröffnung des Reichstags 
gemeint. Hitler erschien im Gehrock und verbeugte sich vor dem Reichspräsidenten 
v. Hindenburg. Das Foto ist berühmt geworden. Viele Konservative ließen sich durch 
den Schein täuschen und glaubten damals, nun hätten sie die Katze im Sack.  
 
Unser Großvater Rudolf Karbe hat sich in Stargard großer Achtung erfreuen dürfen. 
Das kommt z. B. in der großen Zahl der Teilnehmer an der Trauerfeier zum 
Ausdruck. Auch die meisten Potzlower Gutsnachbarn waren dabei. Sie waren trotz 
der noch zu diesem Zeitpunkt herrschenden schlechten Wirtschaftslage und trotz der 
Entfernung gekommen.  
 
Sein kleines Vermögen hat der Großvater testamentarisch seinen Söhnen Friedrich-
Carl und Hans-Rudolf sowie seinem Enkel Hans-Hubertus vermacht. Mein Vater 
hatte, schon als er Potzlow von seinem Onkel Hans übernommen hatte, auf seinen 
Erbanspruch verzichtet.  
 
Die Gräber meiner Großeltern Rudolf und Elli Karbe sowie ihres Sohnes Günther auf 
dem Friedhof im heutigen polnischen Stargard sind nicht mehr auffindbar. An die 
Stelle, wo meine Vorfahren in Blankenburg begraben liegen, haben mein Vetter 
Bernd Karbe in München und ich 1999 einen Gedenkstein setzen lassen, auf dem 
auch die Namen unseres Großvaters Rudolf Karbe und seiner Frau Elisabeth geb. 
Karbe eingemeißelt sind. 
 
Potsdam, Oktober 14. 09. 2001                         Klaus Karbe 
 

                                                 
1) Vielleicht ist meinem Bruder, als er dies schrieb, sein eigener Enthusiasmus 

durchgegangen, denn er hatte den 21 März 1933 in Potsdam persönlich erlebt, wo er das 
Gymnasium besuchte. 


